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Vorwort

Über Charles Bronson zu Ilhan Mansiz

Im Sommer 1986 erlebte ich meine erste Weltmeisterschaft. Zum 
Finale war ich nicht mehr in Deutschland, sondern wie immer 

in den Sommerferien in der Türkei. Ich saß also am 29. Juni in 
İstanbul auf dem Sofa meines Onkels und schaute das Endspiel 
zwischen Argentinien und Deutschland. Den Fußball hatte ich erst 
im Jahr zuvor für mich entdeckt, in der F-Jugend einer Kleinstadt. 
Und in der Sportschau: Rudi Völler war mein erster Held. Dennoch 
begeisterte mich Diego Armando Maradona seit diesem Turnier 
wie kein anderer. Kurz nachdem der größte Fußballer aller Zeiten 
den Weltpokal in den Himmel über Mexiko streckte, beschäftigte 
mich aber eine ganz andere Sache. Ich fragte meinen Onkel, warum 
eigentlich die Türkei nicht an der WM teilnahm. Er überlegte kurz, 
drehte sich zu mir und kniff die Augen fest zusammen: »Unsere 
Spieler benutzen ihren Kopf nicht. Sie haben nur Talent.« Mein 
Onkel, der ein Gesicht wie der Western-Held Charles Bronson hat, 
benutzte das Wort »Talent« dabei so abwertend, als hätte er gera-
de einen Banditen niedergestreckt. Mit Talent konnte er nichts an-
fangen, für ihn zählte nur harte Arbeit!

Vier Weltmeisterschaften später war aus mir kein Fußballer ge-
worden; der Wille war da, das Talent aber nicht. Stattdessen ver-
brachte ich die Vormittage mit den WM-Spielen in Fernost. Am 
22. Juni rannte ich zusammen mit einigen Kommilitonen zur 
Mittagszeit siegestrunken aus einer Kneipe. Wenige Minuten zuvor 
hatte İlhan Mansiz mit einem »Golden Goal« die Milli Takım zum 
Sieg gegen den Senegal geschossen. Die türkische Nationalelf stand 
im WM-Halbfinale! Wer hätte das gedacht!
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Irgendetwas muss zwischen dem 29. Juni 1986 und dem 22. Juni 
2002 geschehen sein, dass sich die Türkei auf einmal in einem WM-
Halbfinale wiederfand. Dem auf den Grund zu gehen ist nicht ganz 
so leicht. Es gibt bis heute kein ausführliches Buch über den türki-
schen Fußball und die Nationalelf – nicht einmal auf Türkisch! Des-
wegen war ich froh, als ich die Möglichkeit bekam, ein Buch über 
die türkische Nationalelf zu schreiben. Ein Freund musste spöttisch 
lachen, als er davon erfuhr: »Niemals findest du 111 Gründe. Han-
del sie auf 22 herunter!« Doch weit gefehlt. Die Milli Takım gibt es 
schon länger als die türkische Republik. Ihre Geschichte beginnt 
sogar schon vor mehr als tausend Jahren und bietet so viele lusti-
ge, witzige, verrückte, geniale und grandiose Momente, dass ich am 
Ende sogar den einen oder anderen Grund unter den Tisch fallen 
lassen musste. Mir lag etwas daran, nicht nur die Geschichte dieser 
Elf abzuarbeiten. Ich wollte auch einen Ausblick wagen. Denn der-
zeit tut sich mehr im türkischen Fußball als je zuvor!

Als Anmerkung: Das Buch ist aus der Sicht eines Deutschtürken 
geschrieben. Wir sind anders: In der Heimat der Vorfahren ist man 
der »Almancı«, hier in Deutschland bleibt man der Türke. Das Gute 
daran ist: Niemand kennt die Stärken und Schwächen der »Deut-
schen« und der »Türken« besser als die Deutschtürken. Wir ver-
binden das Beste aus zwei Welten. Und das merkt man auch im 
Fußball. Denn so wie in der Bundesliga und der DFB-Elf immer 
mehr »Türken« mitmischen, so spielen die »Almancı« auch in der 
Süperlig und der Milli Takım eine immer größere Rolle. Der frü-
here Beşiktaş-Spielmacher Manuel Fernandes hat einmal gesagt: 
»Der Sport, den man mit den Füßen eines Spaniers und dem Her-
zen eines Türken spielt, nennt sich Fußball.« So manches deutet 
darauf hin, dass die vielen deutschtürkischen Kicker es schaffen 
können, dass man künftig die Wörter »eines Spaniers« aus diesem 
Satz streichen kann.

Danken möchte ich Anıl, Bülent, Herrmann, Martin und Metin 
für viele Gespräche, kenntnisreiche Hinweise und intelligente An-
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merkungen. Dieses Buch wäre aber ohne die unendliche Geduld 
meiner Frau und meiner Kinder nie entstanden. Sie mögen mir 
verzeihen, dass ich so manches Mal mit den Gedanken bei der 
Milli Takım und nicht bei ihnen war. Deshalb verdienen sie mei-
nen größten Respekt und Dank!

� Tarık Dede

P.S. Dieses Buch wurde im Sommer 2016 abgeschlossen. Die poli-
tischen und gesellschaftlichen Ereignisse nach dem 15. Juli 2016 
strahlen bis heute auch auf den Fußball in der Türkei ab. Diese Ent-
wicklungen konnte ich nicht mehr berücksichtigen.



KAPITEL I

ALLER ANFANG  
IST SCHWER!
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1. Grund

Weil wir schon mehr als tausend Jahre kicken

England gilt als das Mutterland des modernen Fußballs. Schon im 
Frühmittelalter trieben die Engländer den Ball in einer Mischung 
aus Rugby und Fußball zwischen zwei Dörfern hin und her. Daraus 
entwickelte sich im 19. Jahrhundert dann der moderne Fußball mit 
seinen Regeln, seinen Vereinen und seinem Kommerz. Doch die 
Engländer waren sicher nicht die ersten Fußballer der Welt. Egal 
ob in Süd- und Mittelamerika, in China oder auch bei den alten 
Römern: Spuren von Ballspielen, die als Vorläufer des modernen 
Fußballs gelten können, gab es, lange bevor die Insulaner aus ihm 
einen modernen Sport machten. Und auch die Türken waren nicht 
ganz untätig. Als die Turkvölker noch als Reiter- und Nomaden-
volk durch die weiten Steppen Mittelasiens zogen, gab es neben der 
Jagd und dem Bogenschützen-Training einen weiteren Zeitvertreib: 
Tepük! Das ist das alttürkische Wort für Tritt oder Fußtritt. Die 
Nähe zum italienischen Wort »Calcio« für Fußball ist unverkenn-
bar. »Calcio« bedeutet ebenfalls Fußtritt und wurde von »calciare« 
(treten) abgeleitet. Einen Zusammenhang zwischen »Tepük« und 
»Calcio« gibt es aber nicht; vielmehr zeigt dieser Zufall, wie uni-
versell es ist, mit den Füßen gegen etwas Rundes zu treten!

Wie der Fußball der ersten Türken genau aussah, ist heute 
nur schwer nachvollziehbar. Es gibt allerdings chinesische Reise-
berichte, die von einem Ballspiel bei den Göktürken – so nann-
te man die frühen türkischen Großreiche – im 6. Jahrhundert be-
richten. So schreibt ein gewisser Tung-Tien, dass sowohl Jungen wie 
Mädchen mitgespielt haben, der Einsatz der Hände strikt verbo-
ten war und stattdessen hauptsächlich die Füße und der Kopf zum 
Einsatz kamen.1 Ziel war es schon damals, den Ball ins gegnerische 
»Tor« zu bugsieren. Wie die Tore allerdings aussahen, ist nicht be-
kannt. Ein anderer chinesischer Beobachter spricht dagegen davon, 
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dass nur Mädchen dem Tepük nachgingen, während die Jungen 
eher ihre Jagdkünste sowie das Spiel auf der klassischen türkische 
Gitarre, der Saz, kultivierten.2 Es findet sich in den Berichten auch 
eine Beschreibung für den Ball: Die »nördlichen Barbaren«, wie die 
Chinesen damals die Türken und Mongolen nannten, schusterten 
ihn aus acht Lederstücken zusammen, innen wurde er mit Schafs-
wolle gefüllt. Erst viele Jahre später, im 11. Jahrhundert, findet sich 
auch erstmals eine türkische Quelle, die »Tepük« beschreibt. Der 
Gelehrte Kâşgarlı Mahmud (deutsch: Mahmud al-Kāschgharī) be-
richtete in seiner berühmten Sammlung der Dialekte der Türken 
auch von der Kultur der frühen Türken. Offenbar fand er auch das 
Ballspiel erwähnenswert. So schrieb der Lexikograf über einen Zeit-
vertreib namens »Tepük«, der nur von Kindern gespielt wurde.3 
Mehr Informationen lassen sich leider in diesem Werk, das sich 
vorwiegend mit der türkischen Sprache beschäftigt, nicht finden. 
Immerhin gab es dann im 14. Jahrhundert Berichte aus den Ar-
meen des Mongolenherrschers Tamerlan, dessen Soldaten bereits 
gegen den Ball traten.4

Ob die Türken selbst auf den Fußball gekommen sind oder nicht, 
ist heute nicht mehr nachvollziehbar. Denn möglich ist auch, dass 
man das Spiel mit dem runden Leder bei den Chinesen kennen-
gelernt hat. Dort gab es bereits im 2. Jahrtausend v. Chr. einen Vor-
läufer des Fußballs: Cuju.5 Die Chinesen waren dem Westen also 
auch in dieser Sache weit voraus. Als recht sicher gilt, dass Cuju in 
weiten Teilen des Riesenreichs verbreitet war und auch bei der Aus-
bildung und dem Training der Soldaten zum Einsatz kam. Schon im 
1. oder 2. Jahrhundert nach Christus geriet es aber in Vergessenheit. 
Da es aber damals schon Kontakte zwischen den Chinesen und den 
nördlich und westlich lebenden Reiterstämmen gab, könnte der Fuß-
ball auf diesem Weg zu den Türken gelangt sein. Die tauchten dann 
erst im 5. und 6. Jahrhundert auf der Welt- und Fußballbühne auf.6

Es ist also belegt, dass schon die ersten Türken vor mehr als tau-
send Jahren Fußball spielten. Heute ist »Tepük« in der Türkei vie-



16

len kein Begriff mehr. Der moderne Fußball ist allerdings die klare 
Nummer eins unter allen Sportarten. Es findet sich in İstanbul aber 
ein Verein namens »Anadolu Tepük Ocağı«. Ziya Bilici erfüllte sich 
damit im Jahr 2009 den Lebenstraum vom eigenen Fußballklub 
und wollte mit der Namensgebung an die lange Tradition des Fuß-
balls unter den Türken erinnern. Gleichzeitig soll der Verein eine 
Heimat für neu nach İstanbul emigrierte Familien sein. Der Klub 
leiste hier moderne Sozialarbeit unter altem Namen, wie der stu-
dierte Mathematiker 2011 der Zeitung Radikal erzählte.7 Fairer-
weise muss man sagen, dass man »Anadolu Tepük Ocağı« auch als 
»anatolischer Treterverein« übersetzen kann. Aber das wäre eine 
böse Unterstellung.

2. Grund

Weil unser Fußball dem Sultan Angst machte

Bei ihrem Marsch aus der mittelasiatischen Steppe nach Vorder-
asien haben die Türken den Ball wahrscheinlich nicht mitgebracht. 
Jedenfalls gibt es bisher keinen Beleg dafür. Ende des 19. Jahr-
hunderts führten deshalb die Ausländer diesen Sport ins Osma-
nische Reich ein. Der Vielvölkerstaat hatte damals schon das End-
stadium erreicht. Technologisch und militärisch hing man den 
europäischen Großmächten hinterher, innenpolitisch sorgte die 
Bewegung der Jungtürken für Aufsehen. Sie waren die starke Op-
position, die mehr Rechte für sich einforderte und den Sultan zwar 
anfänglich nicht stürzen, aber dennoch seine Macht einschränken 
wollte. Zu dieser Zeit hatte sich der moderne Fußball von England 
aus schon auf den Weg gemacht, die Welt zu erobern. Im Osmani-
schen Reich war İzmir wohl der erste Stützpunkt. Dort lebten da-
mals zahlreiche Engländer und historisch bedingt viele Griechen. 
Als Vorreiter gelten die englischen Familien Whittal und Charnaud. 
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Aus ihrem Freizeitspaß entstanden die ersten Vereine der Aus-
länder. Wenige Jahre später ging es auch in der Hauptstadt İstan-
bul, die damals noch Konstantinopel hieß, mit dem Kicken los. Und 
auch hier waren es die Engländer, Griechen und viele weitere Aus-
länder, die das runde Leder ins Eckige schossen. Als einer der ers-
ten Fußballvereine der Bosporusmetropole gilt der F.C. Wien, der 
übrigens trotz des österreichischen Namens maßgeblich von zwei 
Engländern aufgebaut wurde. Einer davon war James Lafontaine, 
der später eine wichtige Rolle spielen sollte.

Sultan Abdülhamid II. sah auf das Treiben vor den Toren seines 
Palastes mit sorgenvoller Miene herab. Die Ausländer spielten vor-
nehmlich in Kadiköy und Moda, also auf der asiatischen Seite der 
Stadt. Und Menschenmengen galten damals in seinen Augen als 
verdächtig. Wo mehr als drei Türken die Köpfe zusammensteckten, 
da roch es nach Revolution. Das jedenfalls vermuteten die Royalis-
ten. Und so war es Türken zunächst verboten, überhaupt Fußball 
zu spielen. Nur Ausländer und nicht-türkische Muslime durften 
kicken. Der Sultan fürchtete, dass aus dem Ballgetrete eine weite-
re Plattform entstehen könnte, von der aus seine Untertanen sich 
gegen ihn verbünden. In der Öffentlichkeit wollte deshalb kein 
Türke mit der neuartigen Körperertüchtigung in Verbindung ge-
bracht werden, selbst die Erwähnung des Wortes konnte einen Auf-
enthalt im Gefängnis oder gar Schlimmeres nach sich ziehen. Bis 
1908 zog sich dieser Schwebezustand hin, erst dann wurde das Ver-
sammlungsverbot aufgehoben und das Fußballspielen endgültig le-
galisiert. Insgeheim hatte das Fußballfieber aber schon viele Tür-
ken gepackt. Und da Türken schon immer Verbote ignorierten, die 
ihnen die Freude am Leben nahmen, wurde bald der erste orga-
nisierte Verein aus der Taufe gehoben. So gründeten der dama-
lige Matrosenlehrling Fuat Hüsnu Kayacan und der im Außen-
ministerium beschäftigte Beamte Resat Bey 1899 den Fußballklub 
»Black Stocking«. Kurz darauf entstand hieraus der Kadıköy Fut-
bol Club, die erste Fußballmannschaft des Reichs, die tatsächlich 
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nur aus Türken bestand. Gleich das erste Match der »schwarzen 
Socken« ging in die Hose. Man verlor 1:5 gegen Kadıköy Rum, den 
Verein der Griechen. Man sagt, die Palastwächter hätten erst nach 
der Partie bemerkt, dass die Black Stocking-Spieler gar keine Aus-
länder, sondern Türken waren, denn sie wurden nach dem Abpfiff 
allesamt festgenommen. Nur dem Matrosen Fuat Hüsnü gelang 
die Flucht. Er könnte aber ein Sinnbild für die Fußballliebe der 
Türken sein. Denn trotz der möglichen schwerwiegenden Konse-
quenzen schloss er sich kurze Zeit später unter dem Decknamen 
Bobby der englischen Fußballmannschaft Kadiköy Futbol Club an. 
Fuat Hüsnü setzte für den Fußball seine Freiheit aufs Spiel, erwischt 
wurde er aber glücklicherweise nicht mehr.

Im Jahr 1904 spielten vier ausländische Vereine in İstanbul. Wäh-
rend in İzmir bereits erste Ligaspiele ausgetragen wurden, folgte 
die Hauptstadt mit der »Sonntags-Liga«. Einer britischen Tradition 
folgend trafen sich an jedem Sonntag die Ausländer, um gegen
einander Fußball zu spielen. Präsident dieser ersten İstanbul Fut-
bol Liga wurde besagter James Lafontaine. Aus der Heimat England 
wurde eigens ein Silberpokal herangeschafft, der nach zehn Jahren 
dem Meisterschaftsbesten übergeben werden sollte. Gespielt wurde 
auf der sogenannten Priester-Wiese, der Papazın Çayırı. Das ist eine 
der Wiegen des türkischen Fußballs. Denn dort befindet sich heute 
die Ülker-Arena von Fenerbahçe, besser bekannt als das legendäre 
Şükrü Saracoğlu-Stadion.

Das Treiben der Ausländer auf türkischen Plätzen blieb natür-
lich nicht unbemerkt. Inzwischen hatte sich auch die politische 
Landschaft im Osmanischen Reich geändert, der Sultan war nicht 
mehr strikt dagegen, dass die türkischen Untertanen Fußball spiel-
ten. Es wurde geduldet. Und so entstanden die ersten Vereine. Am 
19. März 1903 wurde der Beşiktaş Jimnastik Kulübü (in etwa: 
Gymnastikklub Beşiktaş) von 24 Männern gegründet. Er gilt als 
der älteste Sportverein des Landes. Şamil Osman Bey war der erste 
Präsident, allerdings fokussierte man sich zunächst auf klassisch 
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türkische Sportarten wie Ringen, Boxen, Gewichtheben und Tur-
nen. Die Gründung war juristisch gesehen illegal, sodass die offi-
zielle Urkunde erst am 13. Januar 1910 ausgestellt wurde. Da hieß 
der Verein dann Beşiktaş Osmanli Jimnastik Kulübü, also »Os-
manischer Gymnastikklub Beşiktaş«. Schnell wurde Fußball zur 
Nummer eins bei BJK, wie der Verein heute gerne abgekürzt wird. 
Früher dran beim Kicken waren die Jungs von Galatasaray. Aus 
der Schülerschaft des Galatasaray Sultans Kolleg, einem französi-
schen Gymnasium, aus dem später das berühmte Galatasaray Li-
sesi wurde, entstand 1905 ein Verein ohne Namen. Mit dabei war 
aber schon Ali Sami Yen, der nicht nur Spieler und Trainer, son-
dern zur offiziellen Gründung 1912 auch der erste Präsident von 
Galatasaray werden sollte. Noch heute ist die Türk Telekom-Arena 
des Traditionsvereins im Norden der Stadt eingebunden in den 
»Ali Sami Yen Spor Komplexi«. Bis 2011 spielten die Löwen, wie 
Spieler und Anhänger des Vereins bis heute genannt werden, al-
lerdings mitten im Viertel Galatasaray, im berühmt-berüchtigten 
Ali Sami Yen-Stadion. Galatasaray bedeutet im Deutschen übri-
gens nichts anderes als Palast von Galata und ist ein Viertel des 
Stadtteils Beyoğlu auf der europäischen Seite von İstanbul. Direkt 
nördlich davon, unterhalb der »Boğaz Köprüsü«, also der ersten 
Bosporus-Brücke, liegt der Stadtteil Beşiktaş, wo die Adler ihre 
Heimstätte haben. Da die Fußball-Ausländer sich vor allem auf 
den asiatischen Teil konzentrierten, kamen auch dort zügig junge 
Türken zusammen, um Fußball zu spielen. So entstand im Jahre 
1907 der Fenerbahçe Spor Kulübü. Die drei bis heute berühmtesten 
Fußballvereine des Landes waren geboren.

Der Erfolg des Fußballs in der Türkei war nun nicht mehr aufzu-
halten. In İstanbul folgten weitere Vereine wie Türk Idman Ocagi, 
Vefa İstanbul oder Beykozspor. Bereits 1912 rief man die sogenannte 
Freitagsliga ins Leben, die schnell die Sonntagsliga der Ausländer 
ablöste. Diese war nach dem Beginn des Ersten Weltkriegs 1914 
ohnehin überflüssig geworden. Denn Briten, Franzosen und auch 
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die Griechen standen dem Osmanischen Reich als Kriegsparteien 
gegenüber. Die türkischen Vereine nahmen schnell an Zahl zu, es 
wurden Ligagruppen gegründet, unter anderem entstand auch die 
İstanbul Champions Liga. Aus dieser noch unübersichtlichen Ge-
mengelage entwickelten sich die berühmten Stadtmeisterschaften 
in İstanbul und später im ganzen Land. Die Fußballpioniere aus 
İzmir waren ebenfalls an vorderster Front mit dabei, dort entstand 
unter anderem 1914 der Traditionsverein Altay, dessen Mitglieder 
später auch Göztepe und Karşıyaka als Abspaltung gründeten. Das 
sind die bis heute größten Vereine aus der Ägäismetropole. Erst 
1959 sollte die heutige erste türkische Liga, die Süperlig, offiziell ins 
Leben gerufen werden. Über die ersten Spiele in der Frühzeit weiß 
man, dass die Türken noch nicht viel von den Regeln aus England 
mitbekommen hatten, wobei sie auch dort noch ein gutes Stück 
vom modernen Fußball entfernt waren. In der Türkei wurde jeden-
falls sehr hart gespielt, absichtliche Fouls gehörten damals dazu. 
Erst nach dem Ersten Weltkrieg setzten sich die international ak-
zeptierten Regeln nach und nach durch.

3. Grund

Weil unser Verband älter ist als unsere Republik

Bald schon war Schluss mit der Herrlichkeit des Sultans. Nach dem 
verlorenen Ersten Weltkrieg wurde das Sultanat infrage gestellt. 
Mustafa Kemal Atatürk, der spätere »Vater der Türken«, hatte die 
griechische Armee, die schon weit nach Anatolien vorgedrungen 
war und das Ziel eines »Großgriechenland« verfolgte, vernichtend 
geschlagen. Zuvor hatten die Siegermächte im Diktatfrieden von 
Sèvres eine Aufspaltung des Osmanischen Reichs durchgesetzt: ein 
Vertrag, der nicht vom Sultan persönlich unterzeichnet und nie 
vom osmanischen Parlament ratifiziert wurde. Stattdessen unter-
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schrieben Vertreter diese wichtige Vereinbarung. Atatürk schaff-
te mit seinem Sieg gegen die Griechen im Unabhängigkeitskrieg 
Fakten, das Abkommen wurde aufgehoben und 1923 durch den 
Vertrag von Lausanne abgelöst. Die Unterzeichner des Sèvres-Ver-
trags wurden übrigens zu Vaterlandsverrätern erklärt, worauf die 
Todesstrafe stand. Damit war eine kleine Rumpf-Türkei als Erbe des 
Osmanischen Reichs verhindert worden. Der Staatsgründer selbst 
konnte dann am 29. Oktober 1923 die Republik ausrufen, die mo-
derne Türkei war geboren. Diese Ereignisse in der türkischen Ge-
schichte strahlen bis heute auch auf den Fußball im Land ab. Der 
Sieg im Unabhängigkeitskrieg gehört zur nationalen Identität eben-
so wie zur modernen Fußballkultur. Noch heute macht sich das 
im türkischen Fußball bemerkbar. Die Türkei ist zwar ein Vollmit-
glied der UEFA und politisch wie wirtschaftlich eng mit der Euro-
päischen Union verbunden, dennoch ist »Europa« für die türki-
sche Sportpresse und für viele Türken immer noch Feindbild und 
Sehnsuchtsort zugleich. Man redet darüber so, wie die Briten vom 
»Kontinent« sprechen. Die Insulaner hatten ja erst im Sommer 2016 
ihr gespaltenes Verhältnis zu »Europa« in einem Votum zum Aus-
druck gebracht. Man gehört irgendwie nicht richtig dazu, ist aber 
ein Teil davon. Auch deshalb werden internationale Erfolge tür-
kischer Vereinsmannschaften sowie der Milli Takım, wie die tür-
kische Nationalmannschaft genannt wird, ausgiebig gefeiert und 
sind wichtig für die Volksseele. Ali Sami Yen, der Mitgründer von 
Galatasaray, hatte das schon zwei Jahrzehnte vor der Republik-
gründung so ausgedrückt: »Unser Ziel ist es, zusammen zu spielen 
wie die Engländer, eine Farbe und einen Namen zu besitzen und die 
nicht-türkischen Mannschaften zu schlagen.«8 Damals ging es vor-
wiegend um die Erfolge gegen die Ausländer in İstanbul, heute geht 
es um das internationale Prestige. Und dieses Credo gilt bis heute 
nicht nur bei Galatasaray, sondern auch bei den Rivalen Fenerbah-
çe und Beşiktaş sowie für alle türkischen Vereine und natürlich die 
türkische Nationalmannschaft.
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In diesen unübersichtlichen politischen Zeiten vor der Grün-
dung der Republik waren die türkischen Fußballfreunde nicht un-
tätig. Der Fußballbetrieb hatte sich mit den Stadtmeisterschaften 
etabliert. Inzwischen gab es schon eine gewisse Rivalität zwischen 
den Großklubs in İstanbul, die aber mit der heutigen überhaupt 
nicht vergleichbar ist. 1922 war bereits die »Türkiye Idman Cemi-
yeti Ittifaki« gegründet worden, aus der heraus die Stadtligen in 
den großen Ballungszentren organisiert wurden. Ein Jahr später, 
am 23. April 1923, und damit ein halbes Jahr vor der Republik-
gründung, entstand die Türkiye Futbol Federasyon, kurz TFF ge-
nannt. Der türkische Fußballverband trat am 21. Mai 1923 als 
26. Vollmitglied dem Weltverband FIFA bei. Erster Verbands-
präsident wurde der damals erst 31-jährige Yusuf Ziya Öniş, ein 
Absolvent des Galatasaray Lisesi.9 Der hatte den Fußball zuvor in 
der Schweiz kennengelernt und spielte eine Zeit lang beim dortigen 
Traditionsklub Servette Genf. Öniş blieb bis 1926 im Amt und war 
parallel auch noch Präsident von Galatasaray. Der Fußball erlebte 
durch die Gründung des Verbands einen neuen Aufschwung in der 
Türkei. In diese Zeit fällt auch die Etablierung der beiden İstanbu-
ler Amateurligen, die bis 1952 existieren sollten. Am 26. Oktober 
1923, drei Tage vor Ausrufung der Republik, fand dann das erste 
Länderspiel statt.10 Der Gegner im Taksim-Stadion war Rumänien, 
die Partie endete mit einem 2:2. Der Trainer der ersten türkischen 
Elf war übrigens Galatasarays Mitgründer Ali Sami Yen. Die Tak-
sim Arena wiederum war das erste Stadion im Stadtteil Beyoğlu 
und stellte im Prinzip nur den Innenhof einer Kaserne aus dem 
18. Jahrhundert dar. Alle drei heutigen Topklubs – Beşiktaş, Gala-
tasaray und Fenerbahçe – nutzten damals den Platz für ihre Par-
tien. Ein Umstand, der aufgrund der großen Rivalität heute un-
denkbar ist. Die Kaserne samt Stadion und Spielfeld wurde 1951 
aufgrund des schlechten Zustands von der Stadtverwaltung ab-
gerissen. Auf dem Grundstück entstand der Gezi-Park, der dann 
2013 weltweit für Schlagzeilen sorgte.11
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Die erste türkische Nationalelf rekrutierte sich aus lediglich 
drei Mannschaften. Gleich sieben Spieler wurden von Fenerbah-
çe gestellt. Dazu kamen vier Akteure von Altınordu und einer von 
Galatasaray. Die Dominanz der beiden İstanbuler Top-Clubs in der 
Nationalmannschaft hält bis heute an. In der Regel stellen sie zu-
sammen stets mehr als die Hälfte der Stammspieler. Erst in den ver-
gangenen zehn Jahren hat sich dies schleichend geändert, was vor 
allem zwei Gründe hat. Zum einen werden immer mehr Auslands-
Türken in die Nationalelf berufen, die bei Vereinen in ihrer »neuen« 
Heimat ausgebildet wurden. Immerhin gibt es sicherlich mehr als 
fünf Millionen Türken, die seit den 60er-Jahren des vorigen Jahr-
hunderts ihr Glück in der Ferne gesucht haben. Zum anderen gibt 
es immer mehr türkische Spieler, die einen Wechsel in eine andere 
Liga wagen. In de 1920ern waren diese »Gurbetçi« (Kinder der Aus-
wanderer) und Legionäre natürlich noch kein Thema.

Ali Sami Yen sollte übrigens nur einmal die türkische National-
mannschaft betreuen.12 Das erste große Ziel der Milli Takım war 
das olympische Fußballturnier bei den Sommerspielen 1924 in 
Paris. Als Trainer wurde mit dem Schotten Billy Hunter ein er-
fahrener Mann von der Insel verpflichtet. Der hatte sich vor dem 
Krieg als Übungsleiter des FC Millwall, der Bolton Wanderers und 
der niederländischen Nationalelf einen Namen gemacht. Hunter 
wurde gleichzeitig Cheftrainer bei Galatasaray. Glück brachte die 
Verpflichtung zunächst aber nicht. Beim einzigen Spiel der Olym-
pischen Spiele unterlag man der Mannschaft aus der Tschecho-
slowakei mit 5:2. Kurz darauf aber gelang der erste Sieg: Am 17. Juni 
1924 schlug die Türkei Finnland im Helsingfors-Stadion von Hel-
sinki mit 4:2. Billy Hunter konnte sich also feiern lassen, der Held 
der Partie war aber ein anderer: Zeki Rıza Sporel.
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